

[image: cover]




[image: ]




Die Schreibweise von Ortsnamen weicht in Kilberts Tagebuchtext vielfach von der hier verwendeten offiziellen Schreibweise ab.





PROLOG


ERICH KILBERT stand nach heutiger Erinnerung der Herausgeberinnen bis mindestens 1957 in einem lockeren Briefwechsel mit seiner Nichte Charlotte Wittek geb. Kilbert. Sie sprach öfters von Onkel Erich in Mexiko, las uns aber seine Briefe eigentlich nicht vor. Nur den einen von 1957, der den Bericht über das Erdbeben enthielt. Unsere Mutter war noch das einzige Bindeglied zwischen seiner Familie in der Heimat und ihm im fernen Mexiko. Onkel Erich hatte zum Zeitpunkt seiner Abreise sein zurückgelassenes Eigentum im Hause seines Bruders Willy in Weimar eingelagert.


Viele, viele Jahre vergingen. Charlotte hatte den Wohnsitz ihrer jungen Familie im väterlichen Haus in Weimar gewählt. Willy Kilbert verstarb 1946, und somit übernahm sie auch das Eigentum von Erich in den Holzkisten auf dem Dachboden des Hauses. Von dem Besitzer der Kisten gab es jedoch kein Signal für eine Rückkehr nach Deutschland. Das war eine mittlere Last für sie, zumal der Inhalt ihr nicht bekannt war. Von den verschlossenen Kisten ging etwas Geheimnisvolles aus, da sie auch unerlaubtes Gut hätten enthalten können, z. B. Waffen.


Man muß an diesem Punkt bedenken: Weimar lag damals in der DDR. Unser Vater hatte den Baubetrieb seines Schwiegervaters Willy Kilbert nach 1946 übernommen und ihn erfolgreich als privates Unternehmen in der DDR weitergeführt. Es mußte ein untadeliges Leben geführt werden, da diese Eigentumsform des Betriebes nur noch geduldet war. Eine Hausdurchsuchung, etwa durch irgendeinen Zufall ausgelöst, hätte zu existentiellen Schwierigkeiten führen können.


Als dann mit einer Rückkehr Erich Kilberts nicht mehr zu rechnen war, wurden die Kisten geöffnet. Nachdem die Sorge um gefährliche Dinge entkräftet war, wurde die Menge des Materials gesichtet und etwas verringert. Gegenstände wie ein Schildkrötenpanzer, eine Marineuniform u. a. wurden in der stillgelegten Abortgrube im Garten des Hauses entsorgt. Bevor die große Wegwerfaktion startete, begab sich unser Bruder heimlich auf den Boden und konnte kleine Kunstschätze aus den Kisten bergen. Diesem Umstand verdanken wir, daß einige von Erichs asiatischen Reiseandenken noch heute in unserem Besitz sind.


Bei der Aufgabe des elterlichen Hauses wurde der verbliebene Nachlaß Erich Kilberts durch die Herausgeber geborgen, darunter seine mexikanischen Tagebücher und Fotoalben – die Grundlage für dieses Buch.


Somit schließt das Erscheinen dieses Bandes über unseren Auswanderer „Onkel Erich“ einen Kreis, und das Andenken an sein Leben bleibt bewahrt.


Hannelore Grunert und Barbara Stötzner,


im November 2017





VORWORT


Erich Kilbert wurde 1890 als eines von sechs Kindern des Grünberger Gastwirtes Johann Albert Kilbert und seiner Frau Florentine Emilie geb. Heinrich geboren. Nach einer Lehrzeit als Medizinaldrogist und Gesellenjahren in Ohrdruf, Suhl und Stuttgart begann er in der zweiten Jahreshälfte 1911 seinen Dienst bei der Kaiserlichen Marine in Cuxhaven. Anfang 1912 wird er nach Tsingtau verlegt, der damaligen deutschen Kolonie in China, wo er knapp zwei Jahre stationiert war. Nach weiteren Dienstjahren in Cuxhaven kommt er 1918 nach Weimar, wo er im Beton- und Eisenbetonbau-Geschäft seines älteren Bruders Willy Kilbert (1877–1946) Anstellung als Korrespondent und Buchhalter findet.


Das Verhältnis der beiden Brüder war stets von Spannungen geprägt. Erichs Bemühungen, sich eine eigene berufliche Existenz aufzubauen, war kein Erfolg beschieden. Seine Weimarer Jahre sind überdies von einer unglücklichen Liaison zu einer jungen Frau geprägt, aber auch von vielfältigen Freundschaften, Interessen und Freizeiterlebnissen wie z. B. Wanderungen.


1923 spitzte sich die politische Lage im Reich zu. Es war die Zeit der Reparationslasten, der französischen Ruhrbesetzung, von ausgedehnten Streiks an vielen Orten und schweren politischen Unruhen mit Todesopfern – und dem nahenden Höhepunkt der Hyperinflation. In dieser Situation knüpft Erich Kilbert Kontakte zur Firma Michael Birk in Tuttlingen und entschließt sich nach Mexiko überzusiedeln, um dort in der Niederlassung der deutschen Firma eine Anstellung in seinem eigentlichen Beruf anzutreten. Am Abend des 11. August 1923 läuft sein Schiff aus dem Hamburger Hafen aus, und am 2. September landet es nach dreiwöchiger Fahrt in Veracruz an. Erich Kilbert beginnt mit 33 Jahren in Mexiko ein neues Leben.


Über all dies sind wir durch Kilberts umfangreichen Nachlaß unterrichtet, der jahrzehntelang in Weimar auf dem Dachboden lag und der in den 1990er Jahren schließlich in die Obhut des Herausgebers in Leipzig gelangte. Nach und nach begann die Beschäftigung mit den zahlreichen Briefen, Postkarten, Photosammlungen und -Alben. Sie beleuchten authentisch vor allem seine Marinezeit in Cuxhaven und Asien, die Weimarer Jahre und die erste Zeit in Mexiko. Erich Kilbert hat seit seiner Jugend viel und hingebungsvoll photographiert, er hat Briefmarken, Postkarten und Photos gesammelt. Er war ein fleißiger Briefeschreiber und penibler Bewahrer der entsprechenden Durchschriften. Daher können wir uns heute, hundert Jahre später, ein plastisches Bild von seinem Leben, seiner Persönlichkeit, seinen mitmenschlichen Beziehungen, Gedanken und Empfindungen machen.


Über sein Leben in Mexiko berichtet Kilbert in einem 200seitigen handschriftlichen Tagebuch in drei Bänden, das er bei der Abfahrt aus Hamburg 1923 begonnen hat und das bis Anfang 1925 reicht. Es wird hier zum ersten Male zugänglich gemacht. Durch glückliche Fügung ist auch ein seiner Mutter gewidmetes Mexiko-Photoalbum von 1924 erhalten, in dem Bilder von seiner eigenen Hand zu den im Tagebuch geschilderten Erlebnissen versammelt sind. Zudem liegt ein Exemplar des 1923 erschienenen Bildbandes „Malerisches Mexiko“ von Hugo Brehme (1882–1954) vor, das eine handschriftliche Widmung Kilberts an seine Nichte Charlotte Kilbert enthält.


Das Mexiko-Tagebuch ist überwiegend in Form von Berichten verfaßt, die als Briefe an seine Familie (Mutter sowie Geschwister) in Deutschland gerichtet sind. Aus bisher unbekanntem Grund liegen uns nicht, was naheläge, die nach Deutschland gesendeten Briefexemplare vor, sondern sein eigenes urschriftliches Exemplar. Kilbert schrieb von Hand fortlaufend in insgesamt 3 gebundene Schreibblöcke mit Durchschlägen, die er selbst als „Buch I.“ bis „Buch III.“ bezeichnete. Aufgrund der von ihm durchgängig vorgenommenen Seitennumerierung wissen wir, daß der Text lückenlos erhalten ist.


Erich Kilbert fühlte sich seiner deutschen Heimat sehr innig verbunden. Auf Seite 1 des ersten Buches – noch in heimischen Gewässern – spricht er den Gedanken an die Rückkehr nach Deutschland aus. Dieser Wunsch sollte sich nicht erfüllen. Der Kontakt zu Heimat und Familie scheint in den Folgejahren nur noch sporadisch gewesen zu sein, jedenfalls gibt es nach 1925 keine Zeugnisse mehr. Mit einer einzigen Ausnahme: der eingangs erwähnte Brief vom August 1957, in dem er ausführlich über das schwere Erdbeben vom 28. Juli in Mexiko berichtet. Inzwischen waren seit seiner Emigration 34 Jahre vergangen, und der 2. Weltkrieg war lange vorüber. Dieser Brief – er bildet den Abschluß der vorliegenden Ausgabe – enthält keine Hinweise auf etwaige Rückkehrabsichten und nur wenig über seine persönlichen Verhältnisse. Für die Verwandten in Deutschland verlor sich, scheint es, seine Spur danach im Nichts. Erst 2017 haben wir in Erfahrung bringen können, wie lange er eigentlich gelebt hat. Erich Kilbert starb 1964 in Mexiko-Stadt, er wurde 74 Jahre alt.


Der nach dem Originalmanuskript vollständig übertragene Text wird in dieser Ausgabe ergänzt durch Kilberts eigene photographische Aufnahmen, die er im gleichen Zeitraum anfertigte und die zu einem großen Teil das im Tagebuch Geschilderte illustrieren. Sie sind, mit Bildunterschriften versehen, in dem erwähnten Photoalbum erhalten. So entsteht im Zusammenhang der Texte mit diesen Photos ein unmittelbares Bild seiner Zeit und seiner Erlebnisse.


Die im Tagebuch geschilderten Ereignisse lassen sich in drei zeitliche Abschnitte einteilen: Zuerst die Überfahrt auf der Toledo, dann die ersten Wochen und Monate seines Lebens in Mexiko-Stadt, schließlich die umfangreichen Berichte von seinen ausgedehnten Handlungsreisen quer durch das ganze Land als Vertreter der Firma Mich. Birk.


Erich Kilbert begegnet uns auf diesen Tagebuchseiten als allseits wacher Beobachter und empfindsamer Zeitzeuge des täglichen Treibens – der Menschen und ihrer Sitten, Handlungen und Eigenheiten. Er entfaltet vor unserem Auge ein vielseitiges Panorama des Lebens dieser Zeit: Volk und Gebräuche, Feste und Speisen, Stadtleben und Geschäft; Politik, Landschaften, Verkehrsverhältnisse und vieles mehr. Daß ihn der große Unterschied der Lebensumstände in Mexiko im Vergleich zu Deutschland oft vor harsche Herausforderungen stellte – Hitze, Ungeziefer, Straßenzustände, Entfernungen, Diebstähle (um nur wenige Stichworte zu nennen) – daraus macht er keinen Hehl. Er schildert seine Eindrücke auf sehr persönliche Weise und nimmt dabei kein Blatt vor den Mund. Aber der besondere Reiz der Schilderungen liegt wohl in seinem façettenreichen Humor, der von launigen Witzeleien, süffisanten Kommentierungen und skurrilen Szenerien über feine Ironie bis zu satirischer Prosa oder unverholenem Sarkasmus reicht. Manche Beschreibung alltäglicher Begebenheiten ist von kaum zu übertreffender Situationskomik, die er durch seinen Sprachwitz auf die Spitze treibt.


Demgegenüber stehen aber auch Episoden von ungeschöntem Realismus, wenn er etwa Grausamkeiten bei Stier- oder Hahnenkämpfen schildert, die er als Augenzeuge erlebt. Einen breiten Raum nehmen auch sehr bildhafte Schilderungen der Landschaften, der Geographie, der Vegatation und der Tierwelt ein. Besonders die grandiosen landschaftlichen Schönheiten Mexikos, die er auf seinen Fahrten kennenlernt, beschreibt er höchst anschaulich und mit spürbarer Begeisterung.


Die Bandbreite des Erlebten und seiner Erzählungen macht das Tagebuch zu einem abwechslungsreichen und daher reizvollen Zeitdokument. Sein eigenes Gefühlsleben schwingt dabei immer mit, aber er ist erkennbar auch um ironische Distanz zu seinen persönlichen Sorgen bemüht. Gleichwohl vermittelt er uns, besonders in seiner Schilderung der Weihnachtstage 1924, unter dem Deckmantel launigen Humors auch das Gefühl tiefer Einsamkeit.


Erich Kilbert war einer von Hunderttausenden Europäern, die – über mehrere Jahrhunderte – aufgrund von Perspektivlosigkeit ihre Heimat für immer verließen, um in der Fremde eine neue Chance zu suchen. Diese Chance scheint Kilbert tatsächlich gefunden und genutzt zu haben. Ob er in seiner neuen Heimat wirklich glücklich wurde, das wissen wir nicht. Die sonnige Schilderung eines Ausfluges bei Colima im „schönen Mexiko“ am Ende des III. Buches läßt wenigstens erahnen, daß er wohl mit seiner Wahl schließlich im Reinen gewesen sein mag. Sein Tagebuch zeigt uns einen abenteuerlustigen und zugleich nachdenklichen Menschen, der Deutschland liebte und dem doch die weite Welt zum Schicksal wurde.


Möge mit diesen Seiten ein wenig von ihm nach Hause zurückkehren. Es scheint, er hat gewollt daß wir es lesen.


Andreas Stötzner, im November 2017
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Ausschnitt der Seite → des I. Buches, auf welcher der Autor seine Ankunft im Hotel Isabel in Mexiko-Stadt beschreibt








EDITORISCH E ANMERKUNG


Erich Kilbert schrieb die Tagebuchbriefe in deutscher Kurrentschrift durchgängig mit Blei- oder Kopierstift nieder. Buch I. umfaßt im Original 98 Seiten, Buch II. und Buch III. je 49 Seiten. Lediglich die letzten Seiten (ab 24. 12. 1924) und der Brief von 1957 liegen in Maschinenschrift vor. Kilbert hat alle Seiten numeriert, diese Numerierung wurde hier jedoch nicht mit übernommen, da sie inhaltlich ohne Bedeutung ist.


Die Übertragung des Textes aus dem originalen Manuskript war ohne größere Schwierigkeiten, da Kilbert im allgemeinen sehr akkurat schreibt. Die Orthographie des Originals wurde durchgängig beibehalten und nur dort stillschweigend korrigiert, wo ganz offensichtlich ein Schreibfehler vorliegt. Beibehalten wurden auch seine eigenen Schreibweisen von Ortsnamen und die unterschiedliche Schreibung von Mexiko (mit c oder k). Auch bei Grammatik und Zeichensetzung wurde nur da korrigierend eingegriffen, wo es sich um grobe, das Lesen erschwerende offenkundige Fehler handelt und dadurch keine Sinnänderung des Inhalts entsteht. In wenigen Fällen wurde ein im Satzbau fehlendes Wort in [ ] eingefügt. Die gelegentlichen Hervorhebungen, die Kilbert mit Unterstreichung markierte, sind in Kursivschrift wiedergegeben.


Um des besseren Überblicks wegen wurde ein Inhaltsverzeichnis neu erstellt.


Einige spezielle Begriffe, vor allem spanische, sind mit * gekennzeichnet und am Ende in einem Glossar erläutert.





Das Mexiko-Tagebuch
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BUCH I.





	
Nördl. Breite 52 Grad 44 Min.

	Nordsee, an Bord S. S. Toledo 12/8. 23.





	Östl. Länge 3 " 46 "

	







Meine Lieben!


Nun bin ich 24 Stunden an Bord der „Toledo“ welche unentwegt ihren Weg fortsetzt, um mich dem Ziel meiner Hoffnungen allmählich näher zu bringen. Gestern am 11. August 10 Minuten vor 4 Uhr verließ das Schiff Hamburg von den St. Pauli-Landungsbrücken, wo eine riesige 1000 Köpfe zählende Menschenmenge den Ausreisenden durch lebhaftes Tücherwinken den letzten Gruß der Heimat entbot. Außer mir sind noch einige 20 Deutsche in der II. Klasse an Bord und vielleicht ebensoviel Ausländer, Spanier, Südamerikaner & Engländer. Letztere benehmen sich echt englisch und genieren sich nicht viel, sind aber sonst auch höflich. Deutsch, spanisch, englisch, das sind die Laute welche jetzt in buntem Durcheinander an mein Ohr dringen. In den spanischen Häfen kommen noch mehr Spanier an Bord, wodurch die spanische Sprache wohl die vorherrschende werden wird.


Langsam anfangs, gleiten wir aus dem Hafen die Elbe hinunter. Kurz hinter Hamburg begegneten wir dem der „Toledo“ ähnlichen Schiff „General Lt. Martin“ von der Stinnes-Linie, welches von Südamerika zurückkehrte. Unwillkürlich dachte ich daran, wie in der Heimat die Verhältnisse sein werden, wenn ich wieder zurückkomme, hoffendlich besser wie zur Zeit meiner Ausreise.


1 Pfund Butter 1200 000.–, 1 Ei 26 000.–, 1 Liter Milch 86 000.–, 1 Markenbrot 56 000.–, 1 Brötchen 15 000.– 1 Pfund Fleisch 300 – 360 000.– 1 Leinenkragen 880 000.–. Werden die Zeiten noch schlimmer werden? Welcher Unterschied gegen die Preise damals in China wo man für 10 cts = 20 Pfg. 20 Hühnereier bekam, ein Huhn nach deutschem Gelde 1.– [image: ], 1 Gans 2.–, 1 Taube 20 [image: ], ein Pfund Rindfleisch 40–50 [image: ] usw. Ich glaube man denkt am besten nicht daran, es muß und wird doch besser werden.


Blankenese, der idyllische Ausflugsort des Hamburgers, war nun auch bald passiert und um 8 Uhr abends stoppte die „Toledo“ zu kurzem Aufenthalt auf der Reede von Cuxhaven, wo die das Schiff begleitenden Zoll- und Kriminalbeamten vom Schlepper „Kuhwärder“ in Empfang genommen wurden. Ein Lotse war gegen Ordnung & Gesetz nicht an Bord. Im Zeichen der Zeit – die Lotsen streikten und so wurde die „Toledo“ von einem der täglich die Elbe befahrenden Schiffskapitäne eines kleinen Elbdampfers, gut und sicher die Elbe hinuntergeführt. Wie wir anhielten fuhr ein großer amerikanischer Dampfer „Kroonland“ ab, Ziel Nordamerika. Gegenseitige Grüße durch Tücherwinken brachte uns Abwechslung und bald war er unseren Augen entschwunden.


Kurze Zeit später war unser Schiff wieder in Bewegung, die „Alte Liebe“ Cuxhavens, ein Schiffsanlegeplatz welcher jedem Seemann auf der Heimkehr das Herz freudiger schlagen läßt, das letzte Stückchen der deutschen Heimat für uns, grüßte herüber und um 9 Uhr sahen auch wir nur noch die Leuchtfeuer Cuxhavens und der Insel Neuwerk, auf welcher sich der Kirchhof der Namenlosen befindet.


Hinter Neuwerk lagen, soweit man infolge der Dunkelheit zählen konnte, ca. 15 Schiffe vor Anker, welche infolge des Lotsenstreikes nicht in die Elbe einfahren konnten und durften, da keine Kräfte vorhanden waren, die dieses wichtige Amt verrichtet hätten.
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„Auf der Elbe am Abend“, Postkartenmotiv aus der Sammlung Erich Kilberts
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Leuchtturm der Insel Neuwerk





Zwischen 10 und 11 Uhr blitzte das Leuchtfeuer Helgolands auf und mit diesem verschwand dann das letzte Zeichen der Heimat.


Nun sind wir allein in der Nordsee, in der Ferne und am Horizont einige Schiffe; denn diese Straße ist von allen Nationen viel befahren.


Die Kabinen an Bord, überhaupt das ganze Schiff ist sehr sauber, in den Kojen schläft es sich gut nur dürften die Kabinen etwas größer sein, aber das ist wohl immer so auf allen Schiffen. In Santandér, dem ersten spanischen Hafen welchen wir anlaufen, kommen noch einige Passagiere an Bord, dann wollen wir 3 Kabinenbewohner dem Obersteward ein gutes Wort geben und dann soll das Loos entscheiden, welcher von uns Dreien rückt und ein anderes Logis bezieht, damit die Übrigbleibenden mehr Platz und Bewegungsfreiheit haben. Teilweise sind nur 2 Personen, teilweise nur eine in den einzelnen Kajüten untergebracht und somit müßte es sich auch ermöglichen lassen – überfüllt wird der Dampfer sicher nicht werden – daß in Puncto Raummangel Abhülfe geschafft wird. Im Großen und Ganzen lebt man sehr bequem.


Um ½ 8 Uhr ist Wecken, um 8 Uhr Frühstück, um 12 Uhr Mittagessen, um 3 Uhr gibt es Kaffee und Kuchen, um 6 Uhr Abendbrot. Das Schiffspersonal ist sehr zuvorkommend und alle Bequemlichkeit eines modernen Hotels, wie Bäder, Bibliothek in verschiedenen Sprachen, Musik und Frisör sind vorhanden. Bei letzterem habe ich mir heute das Haar schneiden lassen. Der dafür gezahlte Betrag von 25 cts. U.S.A. mutet einem ordentlich wie ein Hauch aus längst vergangenen Zeiten an. Aber nachdenken darf man beileibe nicht sonst setzt man sich. Hätte ich gestern in Hamburg noch dazu Zeit gehabt, hätte ich nach deutschem Gelde diese Notwendigkeit oder das Vergnügen wie man es nennen will für 100000.– [image: ] gehabt, umgerechnet nach einem Kurse von 4 Millionen kostet somit der Spaß eine Million. Haarschneiden eine Million Mark, feine Sache, das muß etwas ganz Besonderes gewesen sein. Hoffendlich lache ich später einmal darüber, heute würde ich lieber das Gegenteil tun!


Die Mahlzeiten an Bord sind vorzüglich, man wird auch satt dabei.


Zum Frühstück gab es heute Morgen:


Gacha de Avena = Haferflocken


Huevos fritos con tocino = Spiegeleier mit Speck


Patatas fritas = Bratkartoffeln


Pasteleria, Pan = Gebäck, Brot


Mantequilla, Marmelada = Butter, Marmelade


Chocolate, Té, Café = Schokolade, Tee, Kaffee


zum Gabelfrühstück = Mittagessen:


Sopa compuesta con Arroz = Legierte Reissuppe


Lengua de ternera con espárragos = Kalbszunge mit Spargel


Rumpsteak, Patatas lionesas = Rumpfstück, Lyoner Kartoffeln


Canutillos = Schillerlocken


Ensalada de patatas = Kartoffelsalat


Arenques à la Bismark = Bismarkhering


Salchicha fresca = frische Wurst


Queso Gruyére = Schweizerkäse


Fruta = Äpfel


zur Hauptmahlzeit = Abendbrot:


Sopa à la Lamballe = Suppe nach Lamballe


Pescado cocido = Gekochter Heilbutt


Salsa holandesa = Holländische Tunke


Pierna de carnero à la Bretona = Gedämpfte Hammelkeule, Bretoner Art


Pollos* asados = Gebratene Kücken


Ensalada de lechuga = Kopfsalat


Arroz à la Trauttmansdorff = Reis nach Trauttmansdorff


Fruta = Apfelsinen


Café = Kaffee


Es schmeckt mir! Brot und Rettich wie in Tuttlingen wenn es mal wieder keine Wurst gab zum Frühstück, Vesper & Abendbrot wirkt auf die Dauer langweilig!


Gestern Abend blies der Wind ein wenig und er ließ nicht eher nach, bis Neptun von einigen schwachen Seelen seinen Tribut hatte. Ich habe mir einen Schnupfen geholt, welcher hoffendlich morgen wieder weg ist.


Drüben Backbord ist ein Streifen der holländischen Küste sichtbar. Wir sind bis heute 184 Seemeilen gefahren.


Das heutige Funkentelegramm aus Deutschland berichtet von „äußerst gespannter Lage“,1 wie mag es Euch Allen gehen? Ich lebe hier unterdessen von Schlafen, Essen und Spazierengehen, es ist eigentlich eine Schande.


Meine spanische Grammatik habe ich mir heute auch hervorgesucht, morgen fange ich damit wieder an, heute komme ich doch nicht mehr dazu vor lauter – Nichtstun!


Morgen sind wir in Plymouth, dort kommt noch jemand an Bord und außerdem wird Post abgegeben, deswegen benutze ich die Gelegenheit zu meinem heutigen Bericht.


Eben fährt draußen ein dänischer Dampfer vorüber.


Übrigens ich war auch diesmal wieder – wie immer – der Letzte der an Bord kletterte nach dem alten Sprichwort:


der alte Brauch wird nicht gebrochen


hier können Familien Kaffee kochen!


Somit laßt Euch Alle vielmals grüßen und damit verbleibe ich Allen Gutes & das Beste wünschend.


Euer


Erich.


den Brief bitte weitersenden nach möglichst kurzer Zeit an:




	Mutter an am: ab am:



	Arthurs


	Gerhards


	Felix


	Willy


	Ulbrichs


	Mutter zum aufbewahren!





Mutter bitte ich das Kuvert aufzuheben für mich!





	
Nördl. Breite 52 Grad 44 Min

	





	Westl. Länge 3 " 46 "

	Im Kanal S. S. Toledo 13./8. 23





	184 Meilen

	







Meine Lieben!


Heute nun bin ich den dritten Tag an Bord, wie die Zeit läuft, trotzdem man nichts zu tun hat ist es doch nicht langweilig, es gibt augenblicklich immer noch etwas zu gucken oder zu begutachten. Gestern Abend um 8 Uhr kam die englische, um ½ 9 die französische Küste in Sicht, um 9 Uhr passierten wir Dover und Calais. Mit Passieren dieser Linie befinden wir uns in außerheimischen Gewässern; denn nun beginnt der Ärmelkanal.


Wir hatten gestern einen wunderbaren Abend, sehr klar und dauernd fielen Sternschnuppen. Dover & Folkestone lagen zum Greifen nahe. Schade daß es immer finster ist wenn ich hier durchkomme. Calais lag weit entfernt drüben, sodaß nur die Leuchtfeuer zu sehen waren. Auch heute Morgen war anfangs herrliches Wetter, leider dauerte die Freude nicht lange; denn bald kam dichter Nebel auf und fortgesetztes Sirenensignal war nötig um Kollisionen mit anderen Schiffen zu vermeiden, an einem Fischdampfer sind wir dann auch eben mit genauer Not vorbeigekommen. Wir sollten eigentlich nun schon in Plymouth sein, aber von der Küste ist nichts zu sehen, von der Sonne auch nicht und nur durch dauernde Lotungen wird jetzt einigermaßen festgestellt wo wir uns befinden. Eben hält das Schiff, warum weiß ich nicht, wahrscheinlich sind sie sich nicht ganz einig ob sie noch weiter fahren sollen oder ob der Hafen von Pl. in der Nähe ist.
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